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Text: Johannes 20,24-29 

24Thomas aber, einer der Zwölf, der Zwilling 
genannt wird, war nicht bei ihnen, als Jesus 
kam. 25Da sagten die andern Jünger zu ihm: Wir 
haben den Herrn gesehen. Er aber sprach zu 
ihnen: Wenn ich nicht in seinen Händen die 
Nägelmale sehe und lege meinen Finger in die 
Nägelmale und lege meine Hand in seine Seite, 
kann ich’s nicht glauben. 

26Und nach acht Tagen waren seine Jünger 
abermals drinnen, und Thomas war bei ihnen. 
Kommt Jesus, als die Türen verschlossen waren, 
und tritt mitten unter sie und spricht: Friede sei 
mit euch! 27Danach spricht er zu Thomas: Reiche 
deinen Finger her und sieh meine Hände, und 
reiche deine Hand her und lege sie in meine 
Seite, und sei nicht ungläubig, sondern 
gläubig! 28Thomas antwortete und sprach zu 
ihm: Mein Herr und mein Gott! 29Spricht Jesus 
zu ihm: Weil du mich gesehen hast, darum 
glaubst du? Selig sind, die nicht sehen und 

doch glauben! 

 

Ihr Lieben, Thomas war nicht da, als der 



Auferstandene sich den Jüngern zeigte. Nicht da 
zu sein, wenn sich das Leben zeigt in dieser Welt 
des Todes. Nicht da zu sein, wenn sich die 
Hoffnung zeigt, die auch an Krankenbetten und 
auf Kriegsschauplätzen und auf Friedhöfen 
leuchtet. Nicht da zu sein, wenn wirklich Frieden 
entsteht und nicht dieser faule Frieden, 
erzwungen durch Machthaber und Gewalt. Nicht 
da zu sein, wenn Gott sein Heil schenkt, der 
Auferstandene seine Wunden zeigt. Das war 
immer meine Angst. Die Anderen sind zur 
rechten Zeit an der richtigen Stelle, sind 
versammelt, als der Auferstandene durch die 
verschlossenen Türen tritt und sein „Friede sei 

mit Euch!“ spricht. Sie sind da, empfangen Heil 
und Leben. Aber ich gehöre zur Thomas-
Fraktion: Nicht da, wenn sich das Leben schenkt. 
Kennen Sie diese Angst? 
Ich denke an die Frau, die mir auf der Straße 
begegnete. Sie hatte ihren Mann durch Tod 
verloren. Und jetzt sagte sie zu mir: „Werde ich 
mich jemals wieder freuen können?“ Nicht da. 
Und ich denke an die alte Frau, die ich in 
Abständen besuche. Sie sagt mir immer wieder: 
„Ich würde so gerne kommen in die Kirche. Es 
fehlt mir so, das Miteinander, der gemeinsame 
Glaube, das Miteinander-Singen und Beten. Aber 



ich kann nicht mehr kommen. Ich bin zu 
schwach. Und keiner kommt zu mir.“ Nicht da 
zu sein, wenn die Freude sich schenkt, das Heil 
sich gibt, wenn Christus kommt. Wie viele leiden 
darunter, dass sie keine Augen haben für Gottes 
Nähe, Gottes Frieden, Gottes Hoffnung? Und 
wie viele machen sich vielleicht auch Vorwürfe: 
Warum kann ich nicht glauben und hoffen? 
Warum kann ich sein Licht nicht sehen in 
meinem Alltag? 
Und dann gibt es noch die Leute, die wie dieser 
Thomas in dunkler Nacht sind. Thomas war ja 
nicht immer „ungläubig“. Er war ja mit den 
anderen 11 Jüngern stets bei Jesus gewesen. Er 
hat ja gesehen, was viele andere um ihn herum 
nicht gesehen haben. Er hatte ja die Worte Jesu 
gehört. Und sie haben sein Herz berührt. Er hatte 
ja die Liebe und Geduld seines Herren erfahren. 
Er hatte geglaubt. Aber plötzlich ist alles anders. 
Lebenskrise, Glaubenskrise, Entzug der 
Gewissheiten. Jesus war nicht der, für den er ihn 
hielt! Kreuzesweg statt Herrscherweg. Kriege 
statt Frieden. Pandemien statt Gesundheit. 
Schwachheit statt Macht. Wofür hältst Du Jesus? 
Wie siehst Du ihn? Thomas in der Krise.  
Ich lese eine Autobiografie von dem 
tschechischen Theologen und Philosophen 



Tomas Halik. Er berichtet darin von seiner 
Lebenskrise, seinem Thomasweg. Neben vielen 
anderen Tätigkeiten lehrte dieser begabte Mann 
an einer Prager Universität praktische Theologie. 
Er gab viel, arbeitete Tag und manche Nacht. 
Hatte viele Erfolge. Da geschah etwas, was ihn 
völlig aus dem Tritt brachte. Er stieß unter seinen 
Kollegen auf heftigen Widerstand und Kritik. 
Seine Arbeit wurde denunziert. Sein Dekan, für 
viele ein Vorbild des Glaubens, schrieb an den 
Bischof, dass er theologisch nicht in die 
Universität passe, nicht den rechten Glauben 
habe. Und plötzlich dunkle Nacht. Halik, der 
auch Psychologe ist, schreibt, dass seine Krise 
nicht nur eine psychische Sache gewesen sei, 
sondern eine tiefe geistliche Dimension besaß. Er 
merkte, dass Christus nicht der war, für den er, 
der gebildete Theologe und reife Christ, ihn 
gehalten habe. Nicht da, wo Jesus war, wo der 
Auferstandene sein Heil gibt.  
Ihr Lieben, so kann das uns allen passieren. Auch 
denen, die den Auferstandenen schon gehört, 
gespürt, irgendwie wahrgenommen haben. Aber 
plötzlich merken sie: Der Glaube funktioniert 
nicht so, wie sie dachten. Jesus ist anders, als sie 
meinten.  
Haben wir ihn nicht Anderes erhofft? Wir 



dachten, wenn wir ihn nur richtig bezeugen, dann 
kommen die Menschen in die Kirchen und 
Gottesdienste, dann lassen sich auch die jungen 
Menschen gewinnen. Wir dachten, wenn wir 
unsere Kinder nur richtig erziehen, dann werden 
sie schon glauben. Wir dachten, wenn wir Liebe 
leben, dann werden die Menschen schon das 
Licht Jesu sehen. Und dann sind wir – wie 
Thomas – nicht dabei, als Jesus sich den anderen 
zeigt.  
Wissen Sie, was mich vor einigen Jahren 
unglaublich berührt hat, so sehr, dass ich nach 
über 20 Jahren immer wieder an diesen mir 
eigentlich fremden Menschen denken muss. Es 
war ein Kollege, viele Jahrzehnte war er als 
Pfarrer tätig. Eines Tages aber kam er und 
schenkte mir seinen Talar: Ich habe ihn heute an. 
Und dann sagte er zu mir: „Sie können meinen 

Talar haben, denn ich glaube nicht mehr an 

den Auferstandenen.“  
Ja, es gibt Menschen, die sich in den Zeiten von 
Gottes Schweigen von ihm abgewandt haben, 
weil sie zu der Ansicht gelangt sind, dass es Gott 
„nicht gibt“. Es wäre ehrenhafter gewesen, wenn 
sie gesagt hätten, dass ihre bisherige Vorstellung 
von Gott „nicht funktioniert“ hat. Ja, einen Gott, 
der nach den menschlichen Vorstellungen 



funktionieren würde, gibt es wirklich nicht, oder 
es ist zumindest nicht Gott – es ist ein 
Götzenbild, und sich von diesem zu befreien ist 
gut. Von Götzen befreit zu werden, ist aber gut, 
oder? Wenn wir an einen Jesus glauben, der nach 
unseren Wünschen funktioniert, dann ist es 
wichtig, dann ist es eine Gnade, wenn dieser 
Jesus sich uns entzieht. Der Sinn im Überwinden 
der Götzen liegt darin, Raum zu schaffen für die 
Begegnung mit dem lebendigen Gott. 
War es vielleicht genauso bei Thomas? Da ist 
dieser Jesus, den er zu kennen und zu haben 
meinte, plötzlich am Kreuz gestorben. Ein tiefer 
Einschnitt, dunkle Nacht in seinem Glauben. Bei 
den anderen Jüngern scheint die Krise schnell 
überwunden. Sie sagen schon am nächsten 
Morgen: „Wir haben den Herrn gesehen.“ Aber 
für Thomas geht das nicht so schnell. Er war ja 
auch nicht dabei. Und vielleicht musste es auch 
so sein, dass er nicht dabei war, damit er neu 
fragte, neu dachte, sich dem lebendigen Gott 
öffnete. Papst Gregor der Große hat es vor 
vielen Jahrhunderten gesagt: „Zum Glauben 

nützt uns der Unglauben des Thomas mehr, als 

der Glaube der glaubenden Jünger.“  
Vielleicht brauchen wir ja gerade auch in unserer 
Zeit der 1000 Krisen diesen Thomas? Denn 



vielen unter uns ist der alte Glaube fraglich 
geworden. Viele sehnen sich zwar zurück nach 
dem alten Glauben, den festen Gewissheiten, 
dem Käfig, in den wir unseren Herrn eingesperrt 
haben, damit er wie ein Wellensittig nur uns 
singt und spielt. Aber diese verrückten Zeiten 
haben den Käfig, in den wir unseren Jesus 
eingesperrt haben, gesprengt, haben unsere 
Glaubensgebäude zusammenbrechen lassen. Das 
kann man sehr bedauern. Aber vielleicht ist es ja 
so, dass sich uns gerade dadurch der lebendige 
Jesus zeigen kann. 
Thomas sucht, Ihr Lieben! Er sucht mit einem 
blutenden Herzen nach Sinn, nach Licht, nach 
Frieden. Und er gibt sich mit dem Glauben der 
andern nicht mehr zufrieden. Der strahlende 
Christus: Den gibt es für ihn nicht mehr! Er ist 
gestorben dort auf Golgatha.  
Woran erkennst Du den Lebendigen? Thomas 
hat einen tiefen Gedanken, gewachsen wohl in 
dunkelster Nacht. Er sagt: „Wenn ich nicht seine 

Wunden sehe, und meinen Finger dort 

hineinlege, kann ich es nicht glauben.“ Der 
Auferstandene muss Wunden tragen, Ihr Lieben. 
Ein Gott ohne Wunden: Ich will nicht mehr an 
ihn glauben. Ein Gott, bei dem alles glatt geht, 
unser Leben heilig und rein, unsere Gemeinde 



stark, unsere Kirche strahlend ist. Ich kann es 
nicht mehr glauben. Das habe ich an Papst 

Franziskus zutiefst geschätzt: Er glaubte nicht 
nur an einen verwundeten Gott in Christus, er 
glaubte auch an eine verwundete Kirche. Er 
sagte: „Mir ist eine »verbeulte« Kirche, die 

verletzt und beschmutzt ist, … lieber, als 

eine Kirche, die aufgrund ihrer 

Verschlossenheit und ihrer Bequemlichkeit … 

krank ist.“ 
Darum, Ihr Lieben, können wir nicht mehr an 
einen Auferstandenen ohne Wunden, Beulen, 
Tränen glauben. Jesus musste werden wie wir, 
um uns wirklich helfen zu können, um wirklich 
bei uns zu sein. Er musste unsere Wunden 
tragen, vor unserem Abgrund stehen, unsere 
Angst erleiden und unsere Sünden tragen.  
Darum, Ihr Lieben, hält der Auferstandene dem 
in seiner Seele tiefverwundeten Thomas seine 
Nägelmale hin. Nicht mit Glanz und Gloria und 
wehenden Fahnen erlöst Jesus die Seinen. Der 
Auferstandene sagt vielmehr: „Berühre meine 

Wunden.“  
Was drückt sich darin aus? Vielleicht ja dies: 
„Suche mich nicht zuerst in Deinem gelingenden 
Leben, Deinem Frieden, Deinem Erfolg, Deiner 



Kraft und Selbständigkeit. Suche mich vielmehr 
zuerst darin, dass ich in meiner Liebe Dich trage 
in Krankheit, Ohnmacht, Verletzungen und 1000 
Sünden. Such mich nicht allein auf Deinen 
grünen Auen und in Sonnenzeiten, sondern wenn 
sich in Kriegen, Finanzkrisen und Epedemien die 
Gewitterwolken zusammenballen.  
Und dann geh, Thomas, und suche mich fortan 
vielmehr in den Wunden dieser Welt. Thomas, 
so wissen wir es aus der Kirchengeschichte, ist 
nach Indien gegangen. Dort hat er Christus 
gesucht: Bei den Ärmsten dieser Welt.  
Ist das nicht auch der Weg, den der Papst 
gewählt hat, der gestern in der Basilika Santa 
Maria Maggiore bestattet worden ist? Er ist zu 
den Verlorensten und Letzten dieser Welt 
gegangen. Jedes Jahr an Gründonnerstag ging er 
ins Gefängnis und wusch den Gefangenen dort 
die Füße. Er sagte öfter: „Warum bin ich nicht 
hier? Ich hätte es verdient, hier zu sein.“ Er 
suchte Jesus in den Verwundeten. So auch im 
Frühjahr 2023, als er wegen einer Bronchitis 
mehrere Tage in der Klinik verbrachte. Wem 
wandte er sich zu, als er die Klinik verließ. Da 
war ein Elternpaar, dem gerade das Schlimmste 
passiert ist, was Menschen passieren kann: Ihr 
kleines Kind war unmittelbar zuvor in der Klinik 



verstorben. Erschüttert über ihr Schicksal 
umarmte Franziskus die schluchzenden Eltern, 
ließ die Mutter an seiner Brust weinen, hörte 
mitfühlend ihrer Leidensgeschichte zu und 
tröstete sie. Man kann es auf einem Film sehen. 
Am Ende betete er mit den Eltern. Dieser 
Moment zeigt die Tiefe seiner Suche: „Berühre 
die Wunden“, sagt Jesus. „Hier findest Du 
mich.“  
„Berühre die Wunden“, sagt Jesus zu Thomas. 
Und Thomas? Er, dessen Glaubensgebäude 
zusammengebrochen ist, der nichts mehr hatte, 
nichts mehr wusste. Er sagt mit einem Mal: 
„Mein Herr und mein Gott!“ In den Wunden hat 
er seinen Herrn gefunden. Und Du wirst das 
auch! Amen. 

 

 

 


